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Unseren teuren Toten zum Gedächtnis
Gebet

Keines Menschen Alltag ist frei von erbärmlichen Stunden.
Alles Menschenleben ist Kranken und Wiedergesunden.
Doch in der schwächsten Stunde auch flehe ich nicht um mein Leben,
Gott , du kannst es mir nehmen, du hast es gegeben.
Eines erfleh ich im Stande der Schwachheit von dir allein;
Laß die kraftlose Stunde mein letztes Stündlein nicht sein!
Gott , du hast mir noch immer die matten und schlaffen
Stunden zum würdigen Leben umgeschaffen—
laß mich vom Brote des Todes nicht feige und unwürdig essen,
laß in der heiligen Handlung mich alle dnrchlittene Schwachheit

vergessen! Walter Flex

Die letzten Toten
Würdig seiner großen Vergangenheit, kämpfte das deutsche

Heer seinen letzten schweren Kampf. Es gab in den meisten
Kompagnien noch einen Rest alter , kriegserprobter Offiziere
und Soldaten , die den Rückzug Schritt für Schritt deckten. Ver¬
bissen, den Tod verachtend, hoffnungslos . Viele von ihnen,
die die Schrnach des Vaterlandes nicht erleben wollten, mieden
den Tod nicht. Sie erwarteten ihn auf dem Posten, auf den
der Befehl sie stellte, die Seele erfüllt von Gram und Einsam¬
keit. Es waren die Tapfersten der Tapfern in diesem Kriege.
Kein Wort , kein Lied kann der Größe ihres Heldentums ge¬
recht werden. Nirgends auf der Welt gibt es ein stolzeres
Kriegertum, und ewig wird über den unbekannten Gräbern
der letzten Toten dieses Krieges der Flügelschlag des Ruhmes
rauschen.

Die Toten leben l
Hinter uns liegt wie ein nächtliches Schlachtfeld, auf dem

die Menschen von seelenlosen Maschinen erschlagen liegen, das
vergangene Jahrhundert . Das Jahrhundert des Fortschritts
und der Technik, wie es sich gern nennen ließ. Das Jahr¬
hundert der kalten Wissenschaft, der Intelligenz , der Zahl , der
materialistischen Denkart . Aber auch das Jahrhundert ohne
Ehrfurcht.

Wir io ollen gerecht sein: Es hat Großes geleistet und er¬
reicht, aber unter welchen Opfern ! Menschen und Menschtum
wurde erbarmungslos unter die Füße getreten, damit Fort¬
schritt sein könne.- Es war die schwerste und böseste Schule für
den deutschen Menschen; für uns Neberlebende, die wir heil
wieder aus der Höhle der kalten Vernunft ans warme Son¬
nenlicht emporgestiegen find, war es die härteste Probe auf die
ideale Gesinnung, die man sich ausdenken kann. Wohl dem,
der sie bestand! Er ist für immer gefeit gegen die Verfüh¬
rungen der Eigensucht. Wer das erbarmungslose System der
Verbündeten Geldherrscher, Wissenschaftler und Techniker
durchschaut hat, der kennt die unfehlbare Waffe, mit der er ße
ins Herz trifft ; sie heißt : Gotteszuversicht.

Das vergangene Jahrhundert hat in seiner Verhärtung
und ehrfurchtslosen Neugier Gewaltiges geleistet. Der auf einen
Punkt gesammelte kalte Verstand, stählern auf sein Ziel los¬
gehend, hat die Herrschaft des Menschen über die Natur bis
an die letzten Grenzen erweitert . Aller etwas hat er nicht ge¬
konnt: die Todesangst anstilgen . Es schleuderte den Einzelnen
in die fürchterlicheVereinsamung der Selbstverantwortlichkeit
und individuellen Freiheit ; und wie ein im leeren Welten-
ranm irrendes Trümmerstück mußte er im Wesenlosen seine
Bahn ziehen; allein leben, allein kämpfen, allein untergehen.

Denn der Mensch sei ein Stück Materie , mit Verstand und
Vernunft begabt, aber weiter nichts als Körper, als ein aus
Zellen zusammengesetzter Leib, eine Denkmaschine, ein hoch¬
entwickeltes Tier . Er möge alle Kräfte aufbieten, um sich zu
erhalten . Wer nicht Gewalt anwenden kann, der gehe zu¬
grunde. Eine widerliche und empörende Lehre von der „Aus¬
lese der Tüchtigsten" llrachte die unverschämtesten Auslleuter
und Gewalttäter und die bedenkenlosesten Spitzbuben in die
erste Reihe. Das Leben genießen! zusammenraffen und über¬
listen, andern die Beute abjagen ! leben und prassen — denn
mit dem Tod ist alles zu Ende ! Die Angst vor dem Tode war
es, die aus den echten Kindern des materialistischen Zeitalters
alles an -Kraft , aber auch an Bosheit heranspreßte . Doch hinter
ihnen stieg in den ganz stillen Stunden der Einsamkeit im
Dunkeln wie ein furchtbares Gespenst die Frage auf : „Wenn
nun der leibliche Tod doch nicht das Ende wäre? wenn dach
jemand aufstünde, der Rechenschaft fordert , wenn es doch eine
Seele gibt und einen Gott , der Geist ist, der aus dem Ge¬
nüssen spricht? wenn es doch ein Dasein nach dem Tode gäbe?

Wir kennen seltsame Beispiele von hellseherischenMen¬
schen, denen längst Verstorbene im Geist erschienen sind in
llellerer oder dunklerer Gestalt, nach dem Maß von Sünden,
die sie aus Habsucht und Genußsucht begingen. Man weiß
von Menschen, die jahrelang gleichsam als ein bloßer Wider¬
schein des Lebens in ihrer körperlichen Hülle ohne irdische
Bedürfnisse unter uns wandelten, wie ein Gefäß geistiger
Mächte ans der Erde. Wir wissen von den Urlehren der
Pythagoräer und der Inder , die in der körperhaften Gestalt
des Menschen und aller Wesen nur ein Inkarnation der Seele
sahen, die zerfällt, wenn die Seele auf ihrem Gang zur Vol¬
lendung einer anderen Verkörperung bedarf, den Leichnam als
Puppenhülle zurücklassend. Wir hören Goethe zu Eckermann
sagen: Er verlange von der Natur , daß sie ihm eine andere
Daseinsform zuweise, wenn die Gestalt, in der er jetzt ans der
Erde wandelt, nicht mehr ausreicht.

Es ist eine trostlose Lehre der Darwinisten und Monisten,
daß nur das Irdische, das Meßbare, Wägbare, Zählbare er¬
halten bleibe in der Verwandlung zu Staub und Schlamm
und daß der lebendige Menschenleib letzten Endes nur der
Dünger für niedere Lebewesen sei, und daß zuallerletzt alles
Gewesene sinnlos und nutzlos zusammensließe zum toten ver-
steinten erkalteten Erdball . Das ist auch eine Lehre von der
Erhaltung und von der Einigkeit, die banalste und armseligste,
die nmn sich denken kann. Viele Menschen entsetzten sich davor
und flohen in das Geister- und Gespensterwesen. Das Jahr¬

hundert des krassen Materialismus mußte mit Notwendigkeit
zugleich das des tollsten Aberglaubens sein. Der Furcht, weil
es keine Ehrfurcht kannte. Die Schwächlinge warfen sich den
Spiritisten , Okkultisten, Transzendentalisten und anderen
Hexenmeistern in die Arme, hie es leicht hatten, ein entwur¬
zeltes, glaubensloses und geängstigtes Geschlecht zu betrügen,
und sich selber dazu.

Wo Religion ist, da ist der Gedanke der Unsterblichkeit ihr
wesentlicher Teil . Nicht die Unsterblichkeitdes Körpers, son¬
dern die volle Zuversicht, daß nichts von allem, was besteht,
zugrunde geht und restlos ausgelöscht wird, als sei es nie ge¬
wesen. Eine geheimnisvolle Stimme in unserem Innern straft
die Sinne Lügen, die nur anerkennen wollen, was mit Hän¬
den zu greifen ist. In manchen Stunden überfällt uns wie
ein Blitzstrahl der Erleuchtung die Erkenntnis , daß unsere
Sinne und der Körper nur eine einseitige Form unseres Selbst
zum Ausdruck bringen , daß damit noch längst nicht unser Sein
ausgefüllt ist.

Was treibt uns unablässig zur Vollendung unseres We¬
sens, zur Persönlichkeitwerdung? Es ist die Seele, das Jch-
gefühl, das die Besonderheit des Einzelwesens zum Ausdruck
bringen will. Und was läßt uns in tiefen Schauern die Welt
erleben, als wäre sie ein Stück von uns ? Es ist der Geist
Gottes , von dem wir ein Teil sind und der aus uns in diesen
seltenen kostbaren Stunden spricht. Gott — das All — das
Ewigseiende, dessen wir so gewiß sind, wie unser selber, weil
es kein anderes Leben gibt als ein Dasein im Schoße des All¬
umfassenden.

Von hier aus führt nur ein Schritt hu der ahnenden Er¬
kenntnis, daß alle Dinge und Wesen, die „in Gottes Hand
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Hier ruhe« 23SS Gefallene

Deutsche Kriegsgräberstätte WambrechieS.
Nordsrankreich, nach der Ausgestaltung durch den
Volksbund Deutsche KriegsgväberfSrsorge aus
Mitteln der Paten , des Landesverbandes Bayern
und des Kreisvcrbandes Pfalz des Volksbnndes.

ruhen" ebenso unvergänglich find wie das All. Unseren Sinnen
und unserem Denken, den nur eine Seite des Daseins erfassen¬
den Organen bleibt es ein verborgenes Geheimnis, das sich den
geistigen Kräften offenbart. Hier gelten keine Beweise, sondern
„wer es fassen kann, der fasse es". Nur selten und ganz heim¬
lich, wenn das Denken zur Ruhe ging, taucht aus der Tiefe
des Gemüts ein leuchtender Schein auf, der die Welt beleuchtet,
wie sie ist, als ein unendlich-ewiges Gewebe von Erscheinungen,
Gefühlen und Gedanken, die uns in Augenblicken höchster Ent¬
rücktheit in den Jubelruf ausbrechen lassen: „Das bin ja Ich !"

Seid getrost, die Toten leben! ihr Sein und Fühlen um¬
gibt uns heute und immer. Sie haben nur ihre Gestalt ver¬
ändert , und was da in die Erde gesenkt wurde, das ist eine
Form für unsere Sinne , es ist die körperliche Hülle für Wesen,
die in anderen Gestalten Gottes Dasein in ihrer Art weiter¬
leben. Beklagt sie nicht, die für Deutschland fielen! Sieleben
neben uns in Wirksamkeit und Wahrheit , als Geister vom Geist
erkannt und segnen unser Werk!

Helöengräber im Westen
Bilder von einer Fahrt zu deutschen Kriegsgräverstätten

Nach mühsamen Verhandlungen gelang es dem Volksbund
Deutscher Kriegsgräberfürsorge , die Gräberstätten unserer
Gefallenen wieder in Ordnung zu bringen . Von der unermüd¬
lichen Arbeit dieser segensreichen Organisation berichtet die
nachstehende Schilderung.

3 » de« Argovnen
Durch die heißumstrittenen Argonnen , an dessen Ostrand,

in Varennes , der amerikanische Staat Penshlvanien ein prunk¬
volles Denkmal errichtete, kommen wir zum deutschen Friedhof
Chepph, der von den deutschen Soldaten noch während des
Krieges angelegt und von der französischen Militärbehörde
nach dem Krieg erweitert wurde.

In Romangne sous Montfaucon finden wir den größten
amerikanischen Friedhof der Westfront. Mit einem Aufwand
von 4 Millionen Dollar ist hier eine riesige Anlage errichtet.
Auf einem Hügel erhebt sich eine monumentale Gedenkhalle,
in deren Wände die Namen der Toten eingegraben sind. In
der Krypta sind amerikanische Fahnen gruppiert , in kalter
Pracht ziehen 15 000 Weiße Marmorkreuze den Hang zur Tal¬
sohle hinab, wo ein Teich mit Goldfischen und Seerosen an¬
gelegt ist.

In nächster Nähe befindet sich der deutsche Friedhof Ro-
magne sous Montfaucon , der noch nicht vollständig ausgebaut
ist. Durch einen kapellenartigen Torbau gelangt man in diese
deutsche Kriegsgräberstätte , die eingebettet ist in dichten Tan¬
nenwald. Der Wind fängt sich darin und in dem Heidekraut,
das auf die Gräber gepflanzt ist, summen die Bienen.

Verdun

Grabenlinien ziehen sich rechts und links der Straße , die
wir jetzt fahren, an Abhängen hinauf , Granattrichter reiht sich
an Granattrichter , es ist die Hölle des Weltkrieges, die hier
tobte, es ist Verdun , dem wir uns nähern.

Am 24. Februar 1916 eroberten tapfere Brandenburger
das Fort Douaumont , das die halbe Nordfront Verduns völlig
beherrschte. Von diesem Tage an war Douaumont der ge¬
fräßige Rachen des Molochs Verdun , der erst nach Monaten
satt wurde.

Durch dumpfe Kasematten führt uns ein französischer In¬
valide. Vor einenr riesigen Haufen von Beton , Stein und
Mauerwerk hält er : Es ist die ehemalige Munitionskammer,
die in die Luft flog. Sie wurde zum Grab von 600 deutschen
Soldaten , deren Namen auf keinen Kreuzen stehen.

In dem großen Beinhaus auf dem Höhenrückenunterhalb
des Fort Douaumont lesen wir die schier endlose Reihe der
französischenDivisionen, die hier verbluteten . In der lang¬
gestreckten, in rotes Licht getauchten inneren Halle stehen

schwarze Sarkophage, deren jeder die Gebeine zweier unbekann¬
ter Soldaten , die an den Brennpunkten des Kampfes um Ver¬
dun fielen, enthält . Zwischen 8 und 10 Uhr abends strahlt
vom Turme des Beinhauses ein Scheinwerfer in die Nacht,
zum ewigen Gsdenken der Gefallenen.

Vor -dem Beinhaus erstreckt sich ein weiter französischer
Friedhof, mit unzähligen Weißen Betonkreuzen und halbrunden
Grabzeichen für die Mohammedaner , lieber ihnen weht die
Trikolore.

Man führt uns auch zu dem berühmten „Bajonettgrabcn ".
Angeblich wurden hier französische Truppen völlig verschüttet.
Bajonette ragen aus der Etde , über die Amerikaner ein Denk¬
mal gebaut haben.

Ueber der Schlucht sehen wir ein Denkmal des deutschen
Heldenmutes : Am Fuße des Forts Souville , der letzten Stel¬
lung vor Verdun , zeigt ein in Stein gehauener sterbender Löwe
den äußersten Punkt , zu dem die feldgrauen Stürmer im
Kampf um Verdun vorgedrungen waren.

Ei « Retterfriedhof
Als die deutschen Heere im Anfang des Krieges ihren

Siegeslauf macbten, tauchte im Heeresbericht ein Name auf:
Lagarde. Die erste und einzige Attacke des Großen Krieges im
Westen wurde hier geritten . Bayerische Ulanen fielen bei dieser
Attacke für Deutschland. Fünf Reihen eichener Dachkreuze
stehen nebeneinander auf rosenbewachsener lothringischer Erde.
Zwischen jungen Pavveln steht das Denkmal mit der Jnsckrift:
„Friedensstätte deutscher Krieger , die im Weltkrieg 1914/18 in
Lagarde und Umgebung den Heldentod gefunden."

3 « de« Dogese«
Das Münstertal hinauf geht es zu den Kammstellungen

in der Gegend des Barrenkops, Schratzmännle, Lingekopf. Am
Schratzmännle find Arbeitskolonnen soeben dabei, die Gräben
einzuebnen und das Gelände von Kriegsmaterial zu säubern.
Ungeheure Mengen von Stacheldraht und Wellblechstücken sind
zusammengetragen worden. An den Hängen stehen überall
noch massive Mannschafts -MG . und MW .-Nnterstände.

In unmittelbarer Nähe des Kampfortes , am Schratz¬
männle, ist der höchste deutsche Kriegsfriedhof Bärenstall , ln
928 Meter Höhe, angelegt. Er zieht sich den Hang hinauf,
völlig mit Heidekraut bepflanzt; auf den Kameradengräbern
sind, von Latschenbäumen umgeben, zwei wuchtige Denkmale
erstellt. Wir lesen:

„Wir liegen zusammen in Reih' und Glied
Wir standen zusammen im Leben.
Drum gleiches Kreuz und gleicher Schmuck
ward uns aufs Grab gegeben.
Nun harr 'n wir aus vom heißen Streit
Und harr 'n getrost der Ewigkeit."

Ein kurzer Besuch gilt dem in der Nähe liegenden fran¬
zösischen Alpenjäger -Friedhof Wettstein mit 9100 Toten.

Selten war der Kontrast zwischen deutscher und französi¬
scher Totenehrung so deutlich wie hier im Waldgebirge. Wäh¬
rend die deutsche Ruhestätte Bäreustall in Anlage und Be¬
pflanzung der Landsthafi angepaßt ist, in der die Männer
starben, finden wir in Wettstein eine Anlage mit denselben
Weißen Betonkrenzen wie in der Ebene, nacktem Boden, keine
Bäume. Fremd liegt er in dieser Landschaft.

Totensonntag
E i n Acker nur will heut' erblühn.
Der Wald so still, so kahl das Feld,
Das einst gerauscht in Äehren; —
von Lichtern hell, von Kränzen grün.
Vetant von Liebeszähreu.
„Herr, laß sie schau'n dein ewiges Licht
Und ruhn in ewigem Frieden !"
Die Kerzen glühn, die Kränze Wehn,
Und aufwärts wallt ein Meer von Fleh'n
Für alle, die geschieden.
Der Schein erlischt, der Kranz verdorrt,
Bald deckt der Schnee die Grüfte.
Allein des Angedenkens Licht,
Das leuchtet stets und schwindet nicht
Und strahlt durch Nacht und Klüfte.
O, daß von ihm genährt , die Saat
Der Toten Früchte trage!
Daß uns wie sie die Liebe lenke,
Daß unser auch ein Herz gedenke
Dereinst am Fest der Totenklage.

H. Bagner.



Me Grabsteine erzählen
diSK Wer mit besinnlichem Schritt durch die kleinen Dorf¬

kirchhöfe wandert oder mit aufmerksamen Blicken die alten
Pfarrkirchen durchstreift, der findet auf allen Wegen viel alter¬
tümliche Grabplatten als Zeugen eines würdigen Totenknltes.
Sie sind die letzten steingewordenen Erinncrungsblätter an
vergangene Generationen . Sie erzählen vom Leben und Ster¬
ben unserer Ahnen, sie sind die unzerstörbaren Dokumente
ihrer Zeitgeschichte. Ihre Kunstwerke zeugen vom Formen¬
reichtum mittelalterlicher Zeit, ihre Symbolik beweist unserer
Väter wahrhaft innige Frömmigkeit; sie sind die Bindeglieder
zur Tradition , die Träger bodenständiger Erinnerungswerte.

Die ältesten Grabsteine, die uns erhalten blieben, gehören
dem 13. Jahrhundert an . Aus früheren Zeiten sind nur sehr
wenige Stücke bekannt. Mit sicheren Schnitten wurden die
Umrißlinien der Verstorbenen in den Stein eingcgraben, auch
die Inschrift wurde auf diese Weise fast unzerstörbar erhalten.
Me Konturen erhielten eine Ausfüllung ans dunkler Masse,
seltener eine Auslegung mit schmalen Mcssingstrcifen. Sehr
frühzeitig setzt aber auch bereits, begünstigt durch die hoch¬
stehende Kultur der Kloster- und Dombauhütten , die Relief-
Plastik ein, die sehr schnell zur Grabtumba entwickelt wor¬
den ist.

In erster Linie sind es die adeligen Herren, die als
Patrone oder Landesfürsten ein Anrecht ans die Verewigung
in der Grabplatte hatten. Da stehen noch heute die würdigen
Ritter in stattlicher Rüstung vor den Mauern der Grüfte , als
wollten sie Wache halten bis zum jüngsten Gericht. Kunstvoll
nachgebildet sind die Rüstungen ; die Linke liegt am Schwert¬
griff, während die Rechte den Helm oder das Wappen hält.
Das Visier ist meist hochgeklappt, wir schauen in herrische,
kühne Männergesichter, die zu ihrer Zeit mit fester Hand des
Landes Grenzen schirmten oder seine Geschicke bestimmten.

Mit besonderem Reichtum sind die Landesherren und re¬
gierenden Fürsten in ihren Grabmälern bedacht worden. Be¬
sonders die spätere Gotik, die mit den herrlichsten Techniken
zu arbeiten verstand, hat auf diesem Gebiete wahrhafte Mei¬
sterwerke geschaffen. Aber nicht nur in den großen Residenz¬
städten finden wir diese Zeugen großer Kunst, selbst bis in die
kleinsten Städte , ja, in die Dorfkirchen unseres Landes sind
Kunstwerke von außerordentlich hohem Werte gedrungen. Die
Wappen des Toten, aber auch die seines Geschlechtes sind für
Lre Forschung wie für die Kulturgeschichte sehr wertvoll. Die
Inschriften , die wie ein breites Schmuckband die Tafeln um¬
ziehen, sind außerordentlich aufschlußreich für die Geschichte
einzelner Familien wie die des Landes. Selbst die Familien¬
forschung darf aus diesen steinernen Grabmälern ihre besten
Kenntnisse schöpfen.

Nicht weniger würdig und wertvoll sind die Grabsteine
der geistlichen Herren . Die Kathedralen unserer Städte sind
voll beachtenswerter Steinzeichen, die durch Bildreliefs und
Schrift an die hervorragenden Kirchenfürsten erinnern . In
allen Klosterkirchen, die meist über besonders geschulte Künstler
und Handwerker verfügten, finden wir jene Epitaphien , die
wegen des Reichtums ihrer Formen auch in die Kunstgeschichte
eingezogen sind. Ans Granit oder funkelndem Porphyr sind
die Steinplatten gemeißelt, Peter Bischer, der berühmte Nürn¬
berger Erzgießer, schuf rechte Wunderwerke seiner Gießerkirnst.
Im vollen Ornat finden wir die Bischöfe dargestellt, mit
Mitra und Krummstab, zu ihren Füßen die Attribute der
weltlichen Macht. Aber auch dem schlichten Dorfpfarrer setzte
seine Gemeinde einen Grabstein, der auch fernsten Geschlech¬
tern noch von der Verbundenheit jener Zeit Kund« geben
wird.

Mit der Renaissancekunst, die freiere, weltlichere Formen
der Darstellung bringt , erscheinen auch die Grabsteine für
Frauen zahlreicher und auffälliger. Sie geben Kunde von den
Moden der damaligen Zeit und versäumen nicht, den Ge¬
schmack und den Wohlstand jener Toten eindringlich zu be¬
tonen. Unsere Kenntnis vom Leben der Vorfahren wird
Lurch diese Darstellungen wesentlich bereichert. Das ferne Spiel
der Fältchen und Rüschen ist meisterhaft dargestellt, die
Spitzenkragen und Perücken der Männer sind mit gleicher
Liebe behandelt worden. Selbst die Wickelkinder sind in den
steinernen Grabplatten verewigt worden.

So findet jene Zeit in der Grabmalkunst ihren eigenen
Ausdruck. Das heitere, lebensprühende Barock verschmäht auch
im ernsten Totenkult nicht die schwungvolle Kraft seiner Or¬
namente. Im Rokoko zeigen selbst die Grabsteine etwas von
dem tänzerischen Zauber jener färben- und formenfrohen
Kunstepoche. Theatralisch und würdig erscheint der Klassizis¬
mus , voller symbolischer Schnörkel ist die Zeit der Romantik.
Der schlichte deutsche Bürgerstil , fälschlich„Biedermeier" ge¬
nannt , bringt eine Selbstbesinnung und richtet das Kreuz auf
den Grabhügeln wieder auf. Aber das Ende des 19. Jahr¬
hunderts weist zahlreiche Beispiele eines schlechten Geschmacks
und einer wenig rühmlichen Verflachung auf, die unsere
Friedhöfe in stärkstem Maße verschandeln. Erst die Neuzeit
schuf eine Fülle guter Grabsteine, die mit ihrem würdigen

Schmuck unsere Gottesäcker zu ernsten Feierplätzen werden
ließen.

Aus unserem kleinen Heimatdorfe sind uns die Grab¬
zeichen der Volkskunst geläufig. Bekannt sind die schmiede¬
eisernen Kreuze, die schlichte Handwerker mit feinem Ver¬
ständnis zu schaffen wußten. In den Gebirgstälern der Alpen
und der anderen Bergzüge kennen wir köstliche Werke der
Schnitzknnst, die eindringlich und mahnend zu uns sprechen.
Diese schlichten Zeichen aus bodenständigen Baustoffen sind
von unseren Soldaten während des Feldzuges wieder neu be¬
lebt worden. Auch kunstverständige Männer in der Heimat
nahmen die alten Gedanken wieder ans. Manches schöne Bei-
spiel dieser Art ist auf unseren Friedhöfen zu finden.

Wenn wir in diesen Tagen wieder stärker den Anschluß
an bodenständige und volksverbundene Werte suchen, dann soll
auch die Graümalkunst nicht vergessen werden. Denn im To-
tenknlt und in der würdigen Ehrung liegen die wertvollsten
Kräfte unseres Volkes. Der Kunstwerk der christlichen Sym¬
bolik ist immer ein guter Maßstab für die Tiefe der religiösen
Bindung einer Zeit . F. Wiedermann.

Sarin«
Ein seltsames Erlebnis auf Java

von E. van Lidth de Jeudc
Während meines letzten Aufenthalts auf Java wohnte ich

mit meinem Personal in einem großen Haus in Weltevreden
bei Batavia . Für einen unverheirateten Mann , der obendrein
den ganzen Tag im Geschäftsviertel von Batavia zu tun hat,
ist es sehr wichtig, sich auf sein Hauspersonal verlassen zu
können. Die Achse, um die sich im Hause alles dreht, ist dann
der Sepen. der Hausjunge , der an der Spitze der Hausange-
'tellten steht. Und ich hatte einen ausgezeichneten Sepen mit
Namen Mustadjib.

Es war ein merkwürdiger Mensch, dieser Mustadjib . Für
einen Eingeborenen war er ziemlich groß, er hatte ein hüb-
'ches Gesicht mit leicht gebogener Nase und die dunkle Haut¬
farbe, die die Männer von der Nachbarinsel Madura oft
haben. Er war für einen Hausbediensteten recht gebildet,
schrieb eine gute Handschrift und sprach Perfekt Holländisch.
Ferner hatte er noch eine Eigenschaft, die man unter den
Eingeborenen nur selten fand : er war sparsam. Mustadjib
batte eine Sparkassenbuch, auf das er jeden Monat einen Teil
seines Lohnes einzahlte. Er trug sich mit Heiratsplänen und
nahm diese sehr ernst. Der Gegenstand seiner Neigung war
eine junge Sundanesin , die mit ihrer alten Mutter in einem
Dorf oberhalb Buitenzorg wohnte.

Er ging wenig ans . Einmal im Monat fuhr er am
Sonntagnachmittag nach der „Reistafel" nach Buitenzorg und
kehrte dann Montagnachmittag vor dem Abendessen wieder
heim. Eines Montags erhielt ich eine Karte von Mustadjib,
auf der er mich um Urlaub bat, ein Paar Tage länger bleiben
zu dürfen, weil Sarina , seine Auserkorene, krank sei. Drei
Tage später kam er des Morgens mit dem ersten Zuge aus
Buitenzorg zurück und bediente mich beim Frühstück.

Ich fragte ihn , ob es Sarina besser ginge, und er ant¬
wortete mir , daß Sarina tot sei. Am Tage vorher sei sie ge¬
worben an den Folgen von „sakit panas", das heißt : „Krank¬
heit heiß", also Fieber. Damit bezeichnet der Eingeborene viele
Krankheiten, die er nicht anders kennt, und ich mußte daher
annehmen, daß die arme Sarina an einem heftigen Fieber¬
anfall gestorben war.

Es mochten ungefähr zwei Monate vergangen sein, als
ich eines Abends bei meiner Rückkehr ans dem Büro Mustad¬
jib vor meinem Hause im Gespräch mit einer alten Frau an¬
traf . Sie unterhielten sich so lebhaft und geheimnisvoll, daß
re mich zuerst nicht hatten kommen sehen. Nachdem ich ein
Bad genommen hatte, brachte mir Mustadjib den Tee und die
Zeitung ans die Vorgalerie . Zögernd blieb er am Tische stehen.
Ich sah ihn ermunternd an und fragte : „Nun , Mustadjib,
was gibt es?" Er erzählte mir , daß die alte Frau , die vorn
im Garten saß, Sarinas Mutter sei. Sie sei gekommen, um
ihn zu benachrichtigen, daß etwas nicht in Ordnung sei mit
Sarina . „Mit Sarina ?" fragte ich erstaunt . „Ich denke, Sa¬
rina ist tot ?" Ja . . . nein . . ., das heißt, sie sei nicht völlig tot.
Sie könne wieder zurückkehren, wenn sie nur erst wieder die
Macht über ihr Herz bekom nen würden , die ihr genommen
'ei. Und er fragte, ob er mit der Alten nach Buitenzorg
gehen könne, um zu versuchen. Sarina znrückzugewinnen.

Ich begriff nichts von der Erzählung , aber der arme Kerl
war so verstört und aufgeregt, daß ich ihm erlaubte , mit der
alten Frau mitzugehen. Er versprach in drei Tagen zurück¬
zukommen. Aber nach drei Tagen erschien ein anderer Diener,
der von Mustadjib geschickt war , um ihn zu vertreten , „weil
er selbst noch nicht wegkönne", wie er in einem höflichen Brief
an mich schrieb.

So vergingen wieder mehrere Wochen. Der neue Haus¬
junge war nicht schlecht, wen er auch nicht die Gewandtheit
und guten Manieren seines Voraänners belaß. Da er aus

Rätsel um den Tod des Malers van der Straat
von ReinholdEichacker.

44. Fortsetzung Nachdruck verboten
„Woher wissen Sie das?" fragte Brandt scharf.
„Schleicher erzählte es in dem belauschten Gespräch Nina

Ferron ."
Till blätterte nervös in den Akten und sah Erna Kla-

renbach an, die das Protokoll führte.
Sie war seltsam blaß, als sei sie überanstrengt. Hellerns

Vernehmung währte schon eine Stunde.
„Daxner hat von einem derartigen Besuch dieses Sohnes

bisher nichts erwähnt." stellte er fest.
„Trotzdem ist es Tatsache," beharrte Hellern. „Was schon

daraus hervorgeht, daß van der Straat Schleicher am Abend
seiner Ermordung zu sich kommen ließ und ihm Vorwürfe
machte. Die Auseinandersetzung muß sehr erregt gewesen
sein. Einige Stunden darauf war van der Straat tot. Das
besagt wohl genug — wie?"

Mit befriedigtem Lächeln beobachtete Hellern die Wirkung
^er neuen Enthüllung.

Kettler nahm Till beim Arm und Zog ihn zu Brandt nach
dem Fenster hinüber.

„Was halten Sie davon, meine Herren?" meinte er ge¬
dämpft, „Ganz aus der Luft gegriffen kann es kaum sein.
Wir wissen, daß Schleicher der letzte Besucher bei van der
Straat war. Wissen auch, daß die Unterhaltung erregt ver¬
lief. Die Worte, die Daxner gehört haben will — „gemeine
Handlungsweise" — „ein Verbrechen" — „jahrelang un¬
schuldig leiden" — würden durch diese Version eine glaub¬
hafte Bestätigung finden."

„An einer derartigen Unterredung mit Schleicher zweifle
ich nicht," sagte Till.

„Dann müßte also, nach Ihrer Annahme, Schleicher den
Maler vergiftet haben?" fiel Brandt ein.

„Annahme?" Kettler hob beide Schultern. „Annahme
geht wohl zu weit. Immerhin : Vermutung. Nach Daxners

Aussage hat er die Orangeade ins Zimmer gebracht, wäh¬
rend Schleicher noch da war. Die Orangeade war später ver¬
giftet. Zwischen Schleicher und van der Straat war jetzt
offene Feindschaft. Nach Schleicher ist niemand im Zimmer
ewesen. Das alles scheint mir so ineinanderzupassen, daß
araus ein schlüssiger Indizienbeweis werden könnte."

„Oder ein Justizmord," meinte Brandt zweifelnd.
„Wieso?" stutzte Kettler, ein wenig verärgert.
„Weil ich einen erheblich stärkeren Verdacht auf einen

anderen Täter haben muß."
„Und der wäre?"
„Darüber bitte ich heute noch schweigen zu dürfen."
Till lächelte spöttisch.
„Herr Brandt möchte die hunderttausend Mark gewin¬

nen !"
Der Inspektor sah ihn scharf an.
„Vor allem liebe ich es nicht, dauernd Verdächtige zu

konstruieren, bevor ich vernünftige Nachweise habe. Sonst
kommen wir eben mit Notwendigkeit in unsere heutige Lage,
wo ungefähr jeder Mensch, den wir kennen lernten , zu einem
Verdächtigen wurde! Während vielleicht der richtige Täter
entwischt. Ich bin gewohnt, erst den Beweis zu versuchen
und in zäher Spürarbeit vorzubereiten, bevor ich einen Ver¬
dacht ausspreche, Herr Assessor Till !"

In peinlicher Verlegenheit sah der Landgerichtsrat zu
Brandt hin, dessen plötzliche Heftigkeit ihn überraschte.

Till gab keine Antwort . Er schaute durchs Fenster hinab
auf die Straße.

„Herr Doktor Till hat doch nur einen Scherz machen
wollen, mein lieber Inspektor !" versuchte der Richter ner¬
vös zu vermitteln. „Und über die Untersuchungsmethoden
kann man verschiedene Ansichten haben. Welche Erfolge
Sie hatten mit Ihrer Methode, ist allen bekannt, lieber
Brandt ."

Der lächelte grimmig.
„Und den Mörder van der Straats fasse ich doch! Ver¬

lassen Sie sich darauf, meine Herren ! Auch ohne die hundert¬
tausend Mark!"

Kettler wandte sich wieder zu Hellern. -

demselben Dorf war wie dieser, fragte ich ihn einmal, als er'
einen Tag Urlaub hatte, wie es mit Mustadjib ginge. Mustad¬
jib habe viele Sorgen . Er habe ihn gefragt, wie es mir ginge,
und habe ihm gesagt, daß ich der einzige Mensch auf der Welt
sei, der ihm helfen könne. Dieser Beweis der Anhänglichkeit
ging mir sehr nahe. Ich fuhr ein Paar Tage später, gegen
Abend, nach Buitenzorg . Mustadjib saß in der Vorgalerie
eines einfachen Häuschens. Er grüßte mich, schien aber nicht
überrascht, mich zu setzen. Er sah sehr verfallen und zerlumpt
aus und begann fahrig und nervös eine verworrene Geschichte
zu erzählen. Der Chinese wolle nicht . . . Er habe mir doch von
dem Chinesen erzählt , der den alten „Dukun", den javanischen
Medizinmann , bestochen habe, ihm tote Sklaven zu verschaf¬
fen . . .? Wüßte ich das nicht? Kwie Lim Hok, der Chinese,
der dort oben in seinem Landhaus wohne, habe Menschen
nötig, die in seinen Gummipflanzungen arbeiten müßten.
Aber die Männer und Frauen aus den umliegenden Dörfern
wollten nicht bei ihm arbeiten , weil er schlecht bezahlte und
die Leute schlug. Und darum habe der Chinese den alten
Dukun bestochen, ihm tote Sklaven zu besorgen. . . Ob ich das
nicht verstände? Er , Mustadjib , habe dann den Doktor aus¬
gesucht, der habe zuerst getan, als ob er von nichts wüßte
aber dann habe er den Alten mit seinem Kappmesser bedroht'
und eingeschüchterthabe dieser zugegeben, kranke Menschen so
behandelt zu haben, daß sie scheintot wurden, damit sie des
Nachts aufwachten und für den Chinesen arbeiteten . So wäre
es auch Sarina ergangen und er habe den Chinesen ausgesucht
und beschworen, Sarina wieder lebend zu machen, aber Kwie
Lim Hok habe ihn wie einen Hund von seinem Grundstück
jagen lassen. Er bat mich dringend, ihn zu begleiten, damit
er mir die Sklaven des Chinesen zeigen könnte. Ich ging
mit ihm.

Unterwegs sprach er weiter in kurzen, abgebrochenen
Sätzen : „Jeder weiß doch, daß der alte Dukun ein Mittel hat
mit dem er die Menschen scheintot machen kann . . . Man läßt
ihn zu den Kranken kommen, die „sakit panas " sind, und der
Alte gibt ihnen das Mittel ein. mit dem er dem Schurken von
Chinesen zu Kulis verhilft . Dann ist es genau so, als ob der
Kranke gestorben sei. Aber es ist nur das Herz, das tot ist.
Man kann dann nicht mehr denken, und man hat keinen Wil¬
len. Doch der Körper kann willenkos aufstehen und arbeiten.
Und Kwie Lim Hok läßt die Toten auf seiner Plantage ar¬
beiten . . ."

Plötzlich blieb Mustadjib stehen. „Horch, Herr ", flüsterte
er. In der Tat vernahm ich jetzt nicht weit von uns die
Laute von Hacken und Schaufeln. Das klang mir seltsam i»
die Ohren , denn niemals pflegen die Eingeborenen in der Nacht
auf dem Lande oder in den Pflanzungen zu arbeiten . Wir
gingen auf das Geräusch zu. „Sieh , Herr, " sagte mein Be¬
gleiter heiser. Dicht vor uns waren drei Männer damit be-
'chäftigt, den Boden zwischen den Bäumen umzugraben, eine
Frau war eifrig beim Jäten . „Sarina ?" fragte ich leise. „Ja,"
antwortete Mustadjib , „das ist Sarina . Der Mann , der uns
am nächsten steht, ist Karta , aus demselben Dorf , der vor sechs
Monaten gestorben ist."

Ich bin von Natur aus nicht ängstlich, aber ich muß doch
gestehen, daß mir sehr unheimlich zu Mute war . Ich sah die
Menschen in einer Entfernung von noch nicht zehn Metern
von mir arbeiten . Ich hörte das Geräusch der Werkzeuge. . .
Ich rief : „Sarina ! Karta !" Sie arbeiteten weiter, ohne auf-
znsehen. Mustadjib lachte: „Sie hören Dich ja nicht, Herr ."
Ich ging zu den Menschen heran und wollte sie berühren.
Plötzlich waren sie fort . Ich sah mich um, nun standen sie mit
einem Male an einer anderen Stelle und arbeiteten.

„Latz uns zurückgehen, Mustadjib," sagte ich.
„Noch nicht, Herr , ich mutz noch hier bleiben."
Wie ich allein den Weg zum Dorf zurückgefustden habe,

weiß ich nicht mehr. Ich hatte später das Gefühl , als oh ich
geflogen sei wie ein entflohener Vogel.

*

Einige Tage später las ich in der Zeitung , daß der reiche
Chinese Kwie Lim Hok vor seinem Landhause oberhalb Buiten-
zorgs ermordet aufgesunden worden sei. Anfangs glaubte die
Feldpolizei an einen Raubmord , aber es wurde nichts vermißt
und es handelte sich also vermutlich um einen Racheakt. Ich
hielt es sür meine Pflicht, mich mit der Polizei in Verbindung
zu setzen und alles zu berichten, was ich von Mustadjib und
den „toten Sklaven" wußte. Der Kommandant der Feldpolizei
hörte meinen Bericht mit höflichem Interesse an . Es wurde
auch eine Untersuchung in dem bewußten Dorf angestellt. Aus
dem alten Medizinmann war kein Wort herauszukriegen;
Sarinas Mntter war verschwunden und auch von Mustadjib
war keine Spur mehr zu finden.

Hatte ich geträumt ? Hatte ein wahnsinniger Eingeborener
es verstanden, mich so stark zu beeinflussen, daß ich sah, was
nicht da war ? . . . Noch heute, nach so vielen Jahren , wage rch
es nicht, die Frage zu beantworten.

(Berechtigte Uebersetzung aus dem Holländischen.)

„Wir werden Ihre Aussagen nachprüfen. Haben Sie »ns
sonst noch etwas in dieser Sache zu sagen?"
' „Für heute nicht," lächelte der Baron verbindlich.

Der Landgerichtsrat nickte und drückte die Klingel.
Vom Gang schoben sich zwei Polizisten herein und blie¬

ben stramm stehen.
„Führen Sie den Untersuchungsgefangenen ab!" sagte

Kettler.
„Nicht anfassen!" herrschte Hellern den Mann an, als

der ihn beim Arm nahm. „Ich kenne den Weg schon." . '
»

Ruth Schauenberg und Egon Ehrburger waren nach 'Ihrer
aufregenden Flucht aus Berlin ohne weitere Zwischenfälle
in anstrengender Fahrt , die sie auf zwei Nächte verteilten,
nach München gelangt und gleich zum Starnberger See wei¬
tergefahren.

Dort fanden sie in Tutzing, unmitelbar am See, neben
dem Heinrich-Vogl-Platz, abseits von jedem Verkehr, ei«
kleines Landhaus, das infolge des schlechten Sommers zu¬
fällig freistand, und das sie unter fremdem Namen miete¬
ten. Ihren Wagen hatten sie im Hotel untergestellt.

Trotz der vorläufig geglückten Flucht wollte kein rechtes
Sicherheitsgefühl bei ihnen aufkommen. Sie trugen sich ernst¬
haft mit dem Gedanken, weiter über die Grenze ins Aus¬
land zu fliehen, doch fehlten ihnen hierzu die nötigen Pa¬
piere. Mit ihrem richtigen Paß konnten sie den Grenzüber¬
tritt nicht mehr wagen. Sie mußten damit rechnen, daß alle
Polizei- und Grenzstationen schon mit Steckbriefen alarmiert
waren.

Welches Aufsehen ihre Flucht in Berlin erregt yatte, er¬
sahen sie aus den Artikeln der Presse; selbst die Münchener
Zeitungen brachten über den Fall ganze Spalten.

Daß ihr Steckbrief auf knallrotem Papier , mit der Uebev-
schrift „Mord !" und mit ihren Bildern , schon an alle»
Bahnhöfen hing, wußten sie noch nicht, da sie niemals «us-
gingen und auch keinen zu fragen sich getrauten . Sie ahn¬
ten es «der. -I- - -

(Fortsetzung folgt .) '



Dem MMer entgegen
WirtschaftlicheWochenschau

is. Jetzt da der Winter vor der Türe steht, gilt es jahres¬
zeitliche Verschlechterungen durch die Arbeitsbeschaffung aus¬
zugleichen. An Arbeitsbesckaffungsmitteln stehen zur Ver¬
fügung : ein Drittel von dem -167 Millionen umfassenden Ar¬
beitsbeschaffungsprogramm Papens und Brünings , 660 Mil¬
lionen RM . und das rund 2 Milliarden RM . umfassende Ar-
beitsbeschafungsprogramm der Regierung Hitler , von dem
3 Fünftel bewilligt sind. Dazu kommt noch der Bau der
Reichsautobahncn. Diese bewilligten Mittel können jetzt ein¬
gesetzt werden und damit die jahreszeitliche Verschlechterungausgleichen. -
^ Daß die Wirtschaft aus sich selbst heraus mit neuemSchwung anfwärtsstrebt , mögen nachstehende Zahlen beweisen:
Die Meßzahl der Arbeitsstunden stieg von Februar bis Sep¬
tember 193.8 von 84 auf 44 Prozent . In der Industrie wuchsen
die wirklich geleisteten Arbeitsstunden in diesem Jahre um
rund ein Drittel an. Die Rohstahlerzengung ist um rund
60 Prozent , der Jnlandsverbrauch von Eisen je Kopf der Be¬
völkerung um 112 Prozent , der Index des Zementverbandes
um 26 Prozent , der Gasumsatz der Ruhrgas ÄG . um 28 Pro¬
zent höher als im Vorjahr . Es wird heute mehr gebaut als
vor einem Jahr usw.

Verschiedene Werke konnten ihre Belegschaft erheblich stei¬
gern. So trifft die IG . Farbenindustrie Vorbereitungen , um
1500 Personen mehr einzustellen. Die Elektro AG. konnte ihre
Belegschaft um 80—10 Prozent ausdehnen.

Eine Sonderstellung nimmt das Textilgeschäft ein. Es
hatte infolge der Uniform -Konjunktur einen gewaltigen Auf¬
schwung erlebt. Nachdem nun aber dieser Bedarf in der
Hauptsache gedeckt ist, zeigt sich, daß der Bedarf für gewöhnliche
Bekleidung stark zurückging. Sa unerfreulich ferner auf den
ersten Blick der neue Verlustabschluß der Maschinenfabrik
Augsburg -Nürnberg ist, so dürfen wir nicht überleben, daß
diese Fabrik beute um rund 1500 Arbeiter mehr beschäftigt als
vor einem Jahr . Trotz der trostlosen Lage der Ausfuhr hofft
die Verwaltung auf Besserung. Sie verlangt gemeinsames
Vorgehen gegen die japanische und amerikanische Konkurrenz,
und fordert außerdem, daß dem deutschen Unternehmer unter
allen Umständen die Möglichkeit einer freien Betätigung seiner
Initiative aelassen werde. Für die Geiamtentwickluna der
deutschen Wirtschaft erscheinen die Berichte der Gelsenkirchen
AG. und der Hoesch-Werke (Bergwerke) bedeutsam. Beide

schließen das Geschäftsjahr 1982/38 mit einem kleinen Gewinn
ab und beurteilen die Zukunft günstig. Allerdings weisen sie
auch einstimmig auf die Notwendigkeit der gesteigerten Ausfuhr
hin. Dem Aufstieg in der Eisen- und Stahlindustrie steht ein
Aufschwung im Kohlenbergbau zur Seite . In allen deutschen
Steinkohlengebieten — vom Aachener Gebiet abgesehen —
konnte die Zahl der Beschäftigten heraufgesetzt werden, sodaß
im deutschen Steinkohlenbergbau heute um rund 14 000 Per¬
sonen mehr beschäftigt find als vor einem Jahr . Ein beson¬
deres Problem im Wirtschaftskörper bildet der Strompreis,
dessen Höhe einer Wirtschaftsbelebung gerade nicht förderlich
ist. Das Kernübel der Elektrizitätswirtschaft besteht nun darin,
daß die Werke nur zu 25 Prozent im Jahresdurchschnitt aus¬
genützt sind.

Die große Aktion für die Landwirtschaft kann man in drei
Teile gliedern, in die Absatzgestaltung, die Berufsschulung der
Landwirte und die Erbhoffrage . Was nun der Absatz betrifft,
so gelang es, in diesem Herbst um rund 320 Tonnen Getreide
und um fast 2000 Tonnen Kartoffeln mehr als im Vorjahr
abzusetzen. Der Weizenverbrauch im deutschen Volk ging aller¬
dings von rund 65 Kg. jährlich (vor dem Kriege) auf rund
48 Kg. im Jahre 1981/82 zurück. So kommt es, daß unsere
24000 Mühlenbetriebe  nur zur Hälfte ihres Leistungs¬
vermögens beschäftigt sind. Der Absatz an Holz  erfuhr im
letzten Jahr eine beachtliche Steigerung . So wurden in Süd¬
deutschland im letzten Wirtschaftsjahr um rund eine Million
Festmeter oder fast 70 Prozent Nadelholz mehr umgesetzt, als
im vorangegangenen . Obwohl die Holzpreise anzogen, so dürf¬
ten sie immer noch nicht genügen.

Der große Wirtschaftsumbau ist im vollen Gange. Zur
Zeit geht es darum , ob die Banken unter die engere Vor¬
mundschaft des Staates gestellt werden sollen. Wer aber die
Banken besitzt, besitzt die ganze Wirtschaft.  Wenn heute
die Forschungsstelle des Handels  den Großhandel
als Kreditgeber und die Wichtigkeit des Personalkredites un¬
terstreicht, so scheint sie damit gegen eine Verstaatlichung des
Bankwesens Stellung zu nehmen. Diese Ablehnung liest man
auch aus den Berichten verschiedener Industriezweige
heraus.

So sehr auch eine allzu große Ausdehnung des Staates in
der Wirtschaft abzulehnen ist, so dürfen wir über diesen sehr
wichtigen Auseinandersetzungen ..nicht den bisherigen Fort¬schritt vergessen, von dem Dr . Vögler mit Recht sagte: Es ist
dies der Erfolg der klaren zielbewußten Führung
Adolf Hitlers,  die der Wirtschaft die erste Voraus¬
setzung  einer Gesundung, nämlich Vertrauen mit Stetigkeit,
gegeben hat.

kr. Wenn in letzter Zeit die Klage über viele Programm-
anderungen ging, so darf nach Aeußerungen von Reichssende-
leiter Hadamovski  angenommen werden, daß auch hierin
eine Aenderung eintritt . Im übrigen zeigte der Südfunk in
den letzten acht Tagen, welch wertolles Instrument im Dienste
zwischenstaatlicher Beziehungen er sein kann. Es handelte sich
um die Austauschsendung Japan —Deutschland. Die Darbie¬
tung galt zugleich der Eröffnung der Fernsprechverbindung
zwischen beiden Ländern . Schon daß man Kräfte wie den ja¬
panischen Botschafter in Berlin und den deutschen Botschafter
in Tokio hören konnte, hatte seinen besonderen Reiz. Man
fühlte den Atemstrom der Außenpolitik, ein Stück weltpoli¬
tischer Größe, fühlte, was gerade Deutschland und Japan sich
zu sein und zu geben haben bei aller Verschiedenheit der
Problemstellung . In eine ganz andere Welt führte das „Spiel
vom deutschen Ackersmann" von Johannes Rietz, geboten von
Breslau . Rietz hat die Gabe eindringlicher, bildhafter Sprache
und dichterischer Kraft . Paul Laven brachte den ehrenhaften
deutschen Kaufmann zum Zuge in Gesprächen und Berichten,
die er aus Freptags bekanntem Roman „Soll und Haben"
schöpfte. Die Hörfolge ließ Berufstüchtigkeit und Berufsstolz
des sendungsbewußten Kaufmanns erkennen, das Stück deut¬
scher Ehrlichkeit, Rechtschaffenheit und Treue , das hier be¬
schlossen liegt. Ulm hatte sich für einen „Bunten Abend"
wahre „Kanonen" verschrieben. Da war Maria Neh. die ge¬
wandte und sprechsichere Ansagerin , da war Paul Hörbiger,
Willy Domgraf -Faßbaender, Hubert Giesen, ein Wiener
Schrammelauartett und anderes mehr. Also bunt war es und
es war auch amüsant zu hören, wenn auch unmöglich Alles
und Jedes Neuland sein kann. So anspruchsvoll sind wir am
Gerät gar nicht. Ueber etwas Liebenswürdiges und Gutes
lacht man gerne auch ein zweites Mal . Der „Buß - und
Bettag ", der 22. November, hatte eine ansprechende Ein¬
kleidung erfahren. Wir nennen vor allem die Abenddarbie¬
tungen „Reguiem" von Mozart und die „Missa solemnis" von
Franz Liszt. Das „Reauiem" wurde geboten vom Orchester
und Kammerchor des Westdeutschen Rundfunks und war ge¬
tragen von bemerkenswerter Sicherheit und dementsprechender
Tempinahme. Das Soloauartett war ansprechend, dergleichen
Seim Lisztschen Chorwerk. Docki schien die Chor - und Gesangs-

gualität beim Leipziger Riedelverein noch reifer, abgeklärter,
in größere seelische Tiefen gehoben als beim Westdeutschen
Kammerchor. Die eindringliche Krass der Lisztschen Äusdrucks-
gestaltung, die religiöse Inbrunst und Weihe erfuhr gleich
beim Kyrie eine Kraft des Seelischen und eine Schönheit des
Klanglichen, daß man sich des zwingenden Eindrucks nicht ent¬
ziehen konnte. Das Mozartsche „Requiem" wurde überdies
abgebrochen, ehe der Schluß erreicht war . Am Ende des Tages
wurde noch die „Hohe Messe in h-mnil von Bach geboten.
Dach werden die wenigsten Hörer um Mitternacht noch dispo¬
nibel gewesen sein. Auf die Vorträge  scheint die Pro¬
grammleitung wieder mehr Wert zu legen. In der Tat ist der
hier liegende Ausgabenkreis schon um deswillen wertvoll und
dankbar, weil nicht jeder Hörer so musikalisch oder so auf¬
nahmefähig ist, um dem Aufgebot an Musik mit Nutzen zu
folgen. Zudem sind Themen wie die große Ravensburger Han¬
delsgesellschaft von Allgemeinbedentung für jeden Schwaben,
als Zeichen, daß das Feld des Schwaben schon vor sechshun¬
dert Jahren die Welt war . Nicht umsonst stellte Schwaben
drei Herrschergeschlechter, ist das Schwabenland das Feld
großer Erfinder und Entdecker  und ist der Schwabe
siedelungsbefähigt wie nur einer der deutschen Stämme : Wa¬
rum sollen wir da unsere Visitenkarte nicht im Aetherranm
abgeben? In der Tat , haben wir etwas zu sein und zu geben
und brauchen wir unser Licht nicht unter den Scheffel zu
stellen. Nicht umsonst wird im Auslande der Stuttgarter
Sender mit Vorliebe gehört.

kunrlkunkprosramm
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Stuttgart (Mühlacker) 8S3 stk ««» m
Sonntag , 26. November. 6.35 Bremer Hafenkonzert; 8.15

Z., N.; 8.20 W.; 8.25 Gymnastik; 8.45 Evang . Morgenfeier;
9.30 Feierstunde der Schaffenden; 10.00 Kath. Morgenfeier;
10.45 Gedächtnisfeier der Schulen Württembergs für die Ge¬
fallenen; 11.30 I . S . Bach: „Ich hatte viel Bekümmernis",
Kant . G.A. Nr . 21; 12.00 Mittagskonzert ; 13.00 Kleines Ka¬
pitel der Zeit ; 13.15 Konzert; 14.15 Stunde des Landwirts:
Schweinemast unter Berücksichtigung des Fettprogramms ; 14.30

Bon musikalischen Menschen, Tieren und Dingen ; 15.00 Kinder¬
stunde; 16.00 Unterhaltungskonzert ; 18.00 Beethoven, Klavier¬
musik; 18.50 Sportbericht ; 19.15 Nebelmonat „November", das
ll . Kalenderblatt ; 20.00 Orgelkonzert; 20.30 Maria Stuart,
3. Aufzug ; 21.10 Abendmusik; 22.00 Z., N-; 22.20 Du mußt
wissen. . .; 22.30 Lokale N-, W-, Sport ; 22.45 Schallplatten;
23.00 Nachtmusik; 24.00—2.00 Nachtmusik.

Montag , 27. November. 6.00 Morgenruf ; 6.05 Früh¬
konzert; 6.30 Leibesübungen I; 6.45 Leibesübungen ll ; 7.00 Z.
und Frühmeld .; 7.10 W.; 7.15 Morgenkonzert ; 8.15 Wasser-
standsmeld.; 8.20 Gymnastik der Frau ; 8.40 Frauenfunk ; 10.00
N.; 10.10 Orgelvortrag ; 10.35 Trio Nr . 7 in B -Dur ; 11.55 W-;
12.00 Mittagskonzert ; 13.15 Z., N.; 13.25 Lokale N-, W.; 13.35
bis 14.30 Die Wiener Philharmoniker spielen und Paul Bender
singt (Schallpl.); 15.30 Das deutsche Land — die deutsche Welt
8. Die Lüneburger Heide; 16.00 Nachmittagskonzert; 18.00
Franz . Sprachunterricht ; 18.20 Technik auf der Straße ; 18.35
Rechenkniffe: Eine Viertelstunde lustiges und vorteilhaftes
Rechnen; 18.50 Z., L., W.; 19.00 Stunde der Nation „Die Wal¬
küre" ; 20.00 Griff ins Heute (Kurzmeld.); 20.10 „November
1933". Stegreiferzählungen aus der Gegenwart ; 21.00 3. Mon¬
tagskonzert des Franks . Orch.-Vereins ; 22.00 Z., N.; 22.20 Du
muß wissen. . . ; 22.30 Lokale N., W., Sport ; 22.45 Schallplat¬
ten; 23.00 Nachtmusik aus Leipzig; 24.00—1.00 Nachtmusik ausKöln.

Kreuzwort -Rätsel
Waagerecht:  1 . Kopfbedeckung, 3. Ladengerät , 4. Heiz¬

körper, 6. Frauenname , 9. Kletterpflanze , 10. Gartenfläche,
12. Holzstück, 13. Zahlwort , 15. Sinnesorgan ; 17. Heilmittel,
20. Fisch, 21. Blume , 22. räuml . Begriff . — Senkrecht:  1.
Gelände, 2. Abgabe, 3. Raubtier , 5. Nebenfluß des Rheine-,
6. Stadt im alten Griechenland, 7. Männername , 8. Gelände¬
form, 9. Beteuerung , 11. Getränk , 14. Körnerfrucht , 16. Er¬
zählung, 18. Kinderfrau , 19. Ritterfitz.

Silben -Rätsel
Aus den Silben ach dach dau em en er i il kur ler ma

mau men ne ne neis nie rat re re re rie se se se stein si te
te ve sind 14 Wörter zu bilden, deren erste und dritte Buch¬
staben, von oben nach unten gelesen, ein Sprichwort ergeben.

1. Wegbiegung, 2. Nebenfluß der Donau . 3. Körperorga »,
4. Teil der Hand . 5. Geflügelart , 6. großer Mensch, 7. Alarm¬
vorrichtung, 8. Frauenname , 9. Fluß in Ostdeutschland, 10.
Berg in den Salzburger Alpen, 11. Teil des Wagens, 12. Nage¬
tier, 13. Bauwerk, 14. Frauenname.

»

Lösungen der letzten Rätsel -Ecke

Kreuzwort -NStsel. Waagerecht:  2 . Riesa, 7. Modus,
8. Adler, 9. Marne . 11. Alf, 13. Rad, 14. Mut , 16. Sieg , 18.
Pate , 19. Divisor , 20. Elen , 22. Lisa, 24. Rar , 25. roi, 27. Aas.
28. Barde , 30. Baron , 31. Oheim, 32. Adele. Senkrecht:
1. Kolli, 2. Ruhm, 3. Isar , 4. Sand , 5. Ade, 6. Demut , 10.
Ratibor , 11. Aster, 12. Feder, 14. Maria , 15. Texas, 17. Gin,
18. Pol , 21. Lakai, 23. Satin . 25. Rand , 26. Idol , 28. Boa,
29. Ehe.

Silben -Rätsel : Voller Magen lobt das Fasten. 1. Venlo,
2 Oder. 3. Lotto, 4. Lasso, 5. Eva, 6. Reform, 7. Muster , 8.
Agathe, 9. Godard , 10. Eltern , 11. Nubien , 12. Leonore.

Rätsel um den Tod des Malers van der Straat
von ReinholdEichacker.

4L. Fortsetzung Nachdruck verboten
Wie heißt der Mörder ?"

Nur nachts verließen sie ihr Zimmer, um in einem Boot
auf den See hinauszufahren und sich etwas Bewegung zu
machen. Aber auch diele kleine Ablenkung wurde ihnen bald
durch den dauernden Regen aenommen.

Ehrburaer ertrug die selbstgemäblte Derbannnnq mit
dem gewohnten Phlegma. Aber Ruth litt entsetzlich dar¬
unter . Alles mußte sie hier entbehren: die gemütliche Woh¬
nung . ihren Beruf , den Bestall der Menae. Theater und
Tanzlokale, Musik und Gesellschaft. Bad und Masseuse. Ihre
Stimmung wechselte zwischen höchster Gereizth»>t und tief¬
ster Erschöpfung. Der ständige Regen trieb sie zur Ver¬
zweiflung.

„Ich werde verrückt in diesem Loch!" schrie sie einmal.
„Ich halte dieses Leben nicht länger mehr aus ! Lieber ein
Ende rnit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Wenn
man uns nur endlich verhaften wollte! Dann hätte man
Ruhe !"

„Den Spaß kannst du haben!" saate Ebrburger trocken
und drehte sich ans seinem knarrenden Bett . „Brauchst
Brandt nur eine Ansichtskarte zu schreiben!"

„Glaubst du. daß Brandt hinter uns her ist und ahnt,
wo wir stecken?"

„I wo! Der sitzt gemütlich oaheim beim Kaffee, pfeift
seine Beamten an , wenn sie von unserem Fall auch nur
reden, und hat keinen anderen Gedanken und Wunsch, als
uns die Sommerferien nicht zu verderben."

„Ekel!" Sie lief wild durch das Zimmer, daß die Diele
krachte. „Sprich doch ein einziges Mal vernünftig mit
mir !"

„Wenn du dich selbst vernünftig benimmst — gerne."
Sein heimlicher Blick traf sie ernst von der Seite. „Die
Polizeimaschine in Berlin läuft ganz automatisch, liebes

Kind. Wir brauchen uns darüber nicht den Kopf zu zer¬
brechen. Da rennen zwei Menschlein auf einer Scheibe da¬
von, um zu entfliehen, irgendwohin, geradeaus oder im
Kreise, und bilden sich ein, daß kein Mensch sie entdecke.
Rennen wir eine Fliege am Fenster heraus und hinunter,
rechts herum, links herum, und schließlich müssen sie doch
einmal haltmachen. Irgendwo Denn von der Erde kann
keiner herunter . Ist wie in einem Käfig. Na, dann sitzen
sie fest und der andere, dem sie danonlieken, nimmt ruhig
seine Klapve und wischt ihnen eine. Fixe Idee aller Fliehen¬
den, daß keiner sie sähe, nur weil sie nicht stillstehcn. Weil
sie vor sich selbst fliehen. Je mehr sie herumkommen, desto
größer wird die Gefahr der Entdeckung. Und dauernd ver¬
kriechen kann man sich auch nicht."

Sie hatte den Kopf auf die Arme gelegt und stöhnte.
„Du. Egon —," begann sie nach langer, quälender Panse,

„ich muß dir was beichten: Ich glaube, uns hat längst schon
jemand gesehen."

„Wer? Wann ?"
„Als ich das Rennauto unterstellte. Wie ich da aus der

Garage hinausging , stieg gerade ein dicker Mensch aus einem
anderen Wagen, sah mich und kam auf mich zu. „Ah —
welche Ueberraschuna! Untere gefeierte Künstlerin —! Grüß
Gott in Bauern !" Und all solche Svrüche. . . Ich erkannte
ihn natürlich gleich. Es war der dicke Lewiner, dem ich da¬
mals so deutlich gedient hatte, als er zudringlich wurde."

„Na, und?" drängte Ehrburger.
„Ja — ich zuckte natürlich mit keiner Wimper, machte

meine unnahbarste Miene: „Sie scheinen mich zu verwech¬
seln, mein Herr !" Und ging an ihm vorbei nach der See¬
promenade."

Laon sog heftig an seiner Zigarre.
„Wenn du das Gesicht aufgesetzt hast, dann wird er ge¬

nau wissen, daß du's warst. Denn d i e Miene kennt er bei
dir noch von damals." ' ^

„Ich glaube, er wird uns verraten, " sagte sie leise.
„Möglich. Wird auch nichts mehr ändern ."
„Egon!" schrie sie wie von Sinnen . Grauen war in

ihren Augen.

Er stand auf und ging nach dem Fenster. Minutenlang
starrte er in den strömenden Regen.

„Manchmal ist mir, als sähe ich durch alle Wände hin¬
durch, was in Berlin vorqeht," meinte er melancholisch.
„Brandt kam wütend von Potsdam zurück, oder wo er sonst
hinfuhr , stürmt zu Till oder Kettler — Steckbriefe hinter
uns her — für die Presse ein Fressen. Sebe mmne Kollegen
schon bei der Arbeit. „Na ja , Ehrburger !" Und erst beim
Theaier ! Schad, daß man nicht dabei ist!"

„Aber wie kann man denn untere Svur finden, wo wir
doch fort sind und nur bei Na-bf fuhren ?" fragte Ruth ängst¬
lich. ..Sie find doch keine Hellseher."

„Kinderei! Brandt M-t einen Steckbrief los. hinter dei¬
nem meisten Kabriolett. Die Nummer, die kennt er. Dann
meldet sich Schimmelmann. Muß sich ja melden. Erzählt,
daß du Mit dem Rennwagen getauscht hoff, nennt Brandt
dessen Nummer. Soll ich weiter erklären?"

Ruth fürchtete diele Gespräche, zu denen immer wieder
die Angst sie trieb, aber die Stille der endlos schleichenden
Stunden , dos quälende Warten in dem kalten, engen, un¬
wohnlichen -Ummer waren stärker als solche Furcht.

Sie mußte sprechen, um nicht wahnünnig zu werden;
mußte sraaen, um Ehrburgers ruhige Stimme ru hören,
immer in heimlicher Hoffnung, doch noch die olückliche Reb-
tung zu sehen, den Ausweg zu finden aus all diesen Nöten.

Eines Morgens hörten sie Schritte im Garten . Mit
einem Satz waren sie aus den Betten und hasteten aufgeregtin ihre Kleider.

Eaon schlich sich zum Fenster und sah durch die Ritze»
der breiten Gardine. Auf den ersten Blick glaubte er , in
einem der Ankömmlinae Brandt zu erkennen. Da drehte
der Herr sich zum Hause hinüber.

Es war ein ganz fremdes Gesicht; offenbar nur ein Kur¬
gast. der sich ein Boot lieh.

Ruth hörte jetzt auch, wie der Fischer hinzukam. Cr
brachte die Ruder , half beim Einsteiaen, zeigte die Richtung.
Die anderen fubren nach Ambach hinüber.

Wie erlöst sahen sich beide an.
(Fortsetzung folgt.)
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und zetzl brichl gier draußen unler dem >
freien Himmel die Hölle los. !

Es scheint, als ob hunderttausend Weiber >
zu heulen und zu kreischen beginnen. §

Es mag dieser mörderische Kampf eine !
Viertelstunde gedauert haben, da weiß die !
SA ., daß es ihr gelungen ist. Immer mehr
Kommunisten sagen aus dem Raum und ^
wenn einer von ihnen, der bewußtlos am j
Boden lag. jetzt aufwacht, sieht er. daß es >
in diesem Saal nur noch Hakenkreuzler gibt. :
Und er hebt sich auf und schleppt sich schleu- j
nigst hinaus.

Jetzt wird die andere Seite der Schlacht !
sichtbar. !

Der Saal ist ein einziges, furchtbares j
Trümmerfeld . Die Treppe, die zur Tribüne !
fuhrt , das Podium , die Tische, die wenigen !
ganzgebliebenen Stühle , der Boden, alles ist
rot von Blut . Ein furchtbarer Geruch liegt !
über diesem verlassenen Schlachtfeld, . aui
dem jetzt Sanitäter umhereilen.

Zehn SA .-Männer müssen weggebracht
werden, schwerverletzt.

Und wäbrend draußen aus der Straße
die Kommune rasend tobt, steht drinnen auf
dem Podium plötzlich der SA .-Führer
Daluege, der die Versammlung leitet, an
seinem Platz und sagt m,t eiserner Ruhe: !

..Die Versammlung wird fortgesetzt! Das j
Wort hat der Referent!"

Niemals werden es die vergessen, die es
miterlebt haben: inmitten von Blut und
Tod. inmitten einer grauenhaften Landschair
von zerfetzten Kronleuchtern, zerfetzten
Tischen, zerfetzten Stühlen , inmitten eines
Sees von Scherben und Splittern beginnt !
Doktor Joseph Goebbels zu der Dersamm- !
lung von Nationalsozialisten zu sprechen.

Sanitäter und Kameraden schaffen die
Verwundeten hinaus . Man hat nach den
Krankenwagen telephoniert. Die Kranken- !
wagen müssen gleich da sein.

Die Polizei läßt sich nicht sehen. >
Schulz hat eine mächtige Schramme ab- j

bekommen, aber sie hat weiter nichts aus >
sich. Er macht sich um seinen Freund Karl !
zu schaffen, den er auf einmal aus den i
Augen verloren hat und den er nun ohnmäch- !
tig unten an der Treppe zum Podium findet. !
Er kann im ersten Augenblick nicht fest- !
stellen, was ihm zugestoßen ist und so nimmt j
er ihn auf seine breiten Schultern , um ihn !
zu einem Krankenwagen zu tragen . Als sie !
aus der Tür kommen, fährt L-chulz er- j
schrocken zurück und es ist zum ersten Male st
heute abend, daß er erschrocken ist. Aber hier ^
draußen ist ja die Hölle los . Die Kvinmu- I
nisten stürzen sich hier auf die wehrlosen j
Verwundeten, und die SA .-Männer , die >
herausgewirbelt kommen, können die armen
Kerle gerade noch vor bestialischer Mißhand¬
lung retten und wieder hinein in den Saal I
schassen. !

i Drinnen hört man den Tumult. Und .
drinnen hört man plötzlich einen schneiden- :
den Schrei: „Doktor Goebbels!" !

Der Doktor unterbricht seine Rede, eilt j
hinunter und hinaus , wo die SA . mit Mühe i
die entmenschte Horde von ihren Verletzten !
zurückhalten kann. Und hier ninimt der j
Doktor Abschied von seinen schwerverletzten !
Kameraden. Er drückt jedem von ihnen die >
Hand, er spricht mit jedem von ihnen herz¬
liche und tröstende und dankbare Worte.

Dann geht er in den Saal zurück und !
fährt in seiner Rede weiter.

Am Schlüsse seiner Rede spricht er von
denen, die draußen in ihrem Blute liegen,
und in diesem Augenblick spricht er das
große und stolze Wort vom unbekannten
SA .-Mann . ..der Tag für Tag seine Pflicht
tut . einem Gesetz gehorchend, das er nicht
kennt und kaum versteht. Dem man vielleicht
irgendwo und irgendwann den Schädel ein- .
schlagen wird , weil er groß ist, weil er über
dem Mob steht und Wege weisend seinem
Volk voranschreitet. Der aber trotzdem still, :
keusch, groß und tapfer seine Pflicht tut , für !
ein Reich, das kommt. Vor ihm stehen wir
in Ehrfurcht und nehmen die Mützen ab.
Aus seinem Blute wird einst Deutschland
auferstehen, aus dem Blute des unbekannten
Kämpfers . Gedenken wir seiner!"

Schweigend und erschüttert erhebt sich die
Versammlung.

Dann marschieren die Nationalsozialisten,
von SA . geschützt, mitten durch die tobenden
und brüllenden Horden der Kommunisten
ab.

Es war ein Abend, der die Bewegung in
Berlin entschied. Der Aufmarsch der deut¬
schen Freiheitsbewegung in der Reichshaupt¬
stadt hatte begonnen.

In den nächsten Tagen tauchen die Ver¬
wundeten in ihren weißen Verbänden wieder
auf , sie tragen sie wie Orden. Die Augen des
Doktors ruhen oft aus ihnen und er weiß,
warum.

Aus 600 Parteimitgliedern wurden 3000.

„Berlin bleibt rot !" schreit es von allen
Zäunen.

„Tod den Faschisten!" künden die Mauer¬
fronten . :

Aber die SA. marschiert.
Die SA . schlug die Schlacht in den ,

Pharus -Sälen , eine Handvoll Männer . !
„Berlin bleibt rot !" !
Aber Schulz u :d Karl gründen ein !

Sturmlokal . j
Karl hat im Handumdrehen einen Keller !

ausfindig gemacht, einen richtigen, wasch- !
echten Toppkeller. Und das Beste an ihm ist,
daß man nur von der Straße aus an ihn !
heran kommen kann. Den Hauseingang hat !
man unter Aufsicht, wenn man aus einer !
kleinen Luke sieht. Diese Luke liegt hinter !
dem Haustor und also kommt hier keiner !
herein, den die SA . nicht hereinlassen will. !

Die Fenster kann man verriegeln und
außerdem von innen mit Holzlüden zu- ,
sperren. !

Man konnte auch diese Läden noch mit
Eisenblech beschlagen, meint Schulz, dann
kommt keine Kugel durch. Und überdies sind >
die Mauern dick und solide und man kann :
Krach machen, soviel man will, es hört ^
niemand im Haus und auf der Straße — j

„Also", sagt' Schulz, „wat nun ?"
„Weißt du nich so'n altes Feldbett ?" fragt !

Karl zurück. !
„Nee, wozu een altes Feldbett ?" !
„Fürs SA .-Heim!" z
Schulz zieht die Stirn kraus . „Nee, een ^

Feldbett weiß ich nicht, aber Bretter weeß
ich eene ganze Menge. Die liegen beim Volks¬
park. Die kannste holen. Und dann kannste
een Feldbett draus machen. Kannst sogar
zwei draus machen. Zwei sind überhaupt
besser."

„Und Strohsäcke?"
„Mensch, die stoppen wir selber zusam-

men."
„Und denn unten det Bett mit Gurte,

was ? Da pennt man viel schöner."
„Und einen Tisch brauchen wir auch."
„Selbstredend. Und Stühle etwa nicht?"
„Und son Art Schrank, wa ?" !
„Und 'n Ofen. Mensch, n Ofen! Im Win- !

ter woll'n wir doch ooch da sein!"
„Js ja noch Winter , Mann ! Also n Ofen!"
,/n paar Bücher wären ooch janz hübsch,

wa ? Und M Schachbrett und >n Kartenspiel!"
„Und 'n paar Teller, nich?"
„Ans Fenster n paar kleine Vorhänge,

ooch zanz nett."
Bei dem Gedanken an Vorhänge, einein >

luxuriösen Gedanken, einer Vorstellung von
Behaglichkeit und Sauberkeit , besteht Schulz
darauf , auch einen Schuhabtreter anzu¬
schaffen. ..Det keener soville Dreck in den
Laden schleppt."

Und dann werden sie übermütig und
größenwahnsinnig.

„Eenen Topp zum Kasfeekochent" .
„Und eene Lampe, Mensch!"
„Und Decken zum Schlafen ooch!"
Dann gehen sie also an die Arbeit. Schulz

holt die Bretter und Karl . Erich. Fritz, Ede
und Gerhard sangen an . zu basteln und zu
bauen, ein Arbeiter, ein Rollkutscher, ein
Student , ein Kellner, ein Schupomann und
Botenjunge . An zedein Abend klappern sie
rücksichtslos und unnachgiebig die Parteige¬
nossen ab und holen heraus , was über¬
flüssig scheint und was nicht niet- und nagel¬
fest ist. Daß sie bei einer solchen Tour zwei
alte Steppdecken erwischen, macht sie für
drei Tage selig.

Der Abend, an dem der Keller eingeweiht
wird, ist ein Festabend für die ganze SA. Es
ist nämlich das erste SA .-Heim in Berlin.
Die erste Bleibe! Das erste Zuhause!

„Nun kann uns eegentlich nur Passieren,
daß der Wirt uns rauspfesfert !" sagt Schulz
glücklich an diesem Abend und sieht sich in
dem Palast um.

Karl fährt auf. „Was ! Denn wird er für
die Partei gekeilt, dann schmeißt er nicht
mehr."

Und das zu tun wird sofort beschlossen.

Da sitzen sic nun und sind aufgehoben und
beieinander : Karl kramt eine unglaubliche
Menge alter Wandervogellieder aus . Der
Rollkutscher wird ehrgeizig und bringt ihnen
eine ebenso unglaubliche Menge richtiger,
deftiger Berliner Gesänge bei und dann
singt Schulz mal so auch Jux -Lieder aus der
Kommunistengegend. Die sind im Handum¬
drehen umgedichtet und geben mit wenigen
Veränderungen blutrünstige Rundgesänge.

Schließlich entdeckt Erich seine poetische
Ader und von da ab steigen die ersten
Sturmlieder in den verräucherten Raum.
Mundharmonika und Knautschkommodeund
Klampfen geben eine zünftige Begleitmusik.

„Die rote Front schlagt sie zu Brei,
SA . marschiert, marschiert.
Die Straße frei!"
„Brüder in Zechen und Gruben,
Brüder ihr hinter dem Pflug.
Aus den Fabriken und Stuben
Folgt unseres Banners Zug!"
„Der mächtigste König im Lufirevier
Ist der sturmesgewaltige Aar,
Die Vöglein erzittern, vernehmen sie
Sein rauschendes Flügelpaar !"
„Wir sind die Hitlergarde . . ."
„Draußen am Wiesenrand
Hocken zwei Dohlen . . ."

Das Heim wächst und blüht und wird
immer heimatlicher. Sie haben wahrhaftig
sauberes, glattes Linoleum schon auf dem
Boden liegen. Der Kaufmann von nebenan
hat es gestiftet. Sie haben einen Kanonen¬
ofen ausgestellt, da kann man Suppen und
Kaffee kochen und ein L-chnitzcl braten , wenn
man mal eines hat . Meistens hat man es
leider nicht.

Eines Tages zieht Schulz ganz in den
Keller. Er hat es mit der Angst zu tun be¬
kommen, daß irgend jemand einmal all die
Herrlichkeiten beschädigen oder stehlen könnte.
Außerdem meinte er, müsse jemand da sein,
der die Befehle in Empfang nimmt und der
eine Zentrale spielt.

So nach und nach finden sich nämlich ge¬
wisse Dinge ein, die bewacht werden müssen.
Zum Beispiel die kleine Sammlung von
Gummiknüppeln.

Die ist sehr notwendig, denn schon hat
die Kommune den Keller ausfindig gemacht,
was ja weiter nicht schwierig war , und schon
sieht man Burschen, die keiner von den SA .-
Männern kennt, in der Nähe des Hauses
herumstrolchen.

Es ist die Zeit gekommen, da ein braunes
Hemd — in der Nacht auf der Straße ge¬
tragen — den Tod bedeuten kann. Deshalb
wird es immer häufiger , daß der eine oder
andere von ihnen die Nacht über im Keller !
bleiben muß. '

Schulz ist es, der eine unfehlbare Nase
für dicke Lust draußen hat und er Paßt auf,
wie eine Mutter und wird grob, wenn es
sein muß. „Du jehst heute nich hier weg!"
knurrt er, wenn er etwas gerochen hat.
„Hier haste een Buch, oder willste Schach
mit mir spielen. Oder wir fingen eens. Die
Moskowiter sollen kalte Zehen kriegen. Hier
bleibste."

Er ist der Befehlshaber dieses Bunkers
unter der Erde. Er sichert die Fenster, er
verschließt die Tür , er legt sich auch Vor die
Luke und beobachtet die Straße.

Dann zieht er sich an den Ofen zurück
und liest Eichendorff, für den er eine ab¬
göttische Liebe hat . seit Karl chm zum ersten
Male ein Gedichtbuch in die Hand gedrückt
hat . Oder er brummt sein Lieblingslied vor
sich hin : Argonner Wald um Mitternacht . !
Das paßt beides zusammen. Durchaus . !

An der Wand hängt eine große Haken¬
steuzsahne. Und Schulz träumt davon, daß
»ieses geheimnisvolle, magische Zeichen ein¬
mal über ganz Berlin wehen wird. Ach was,
über ganz Berlin , über allen deutschen
Landen!

M 7,
Es ist ein aufgeregtes Frühjahr-
Die SA. bedeutet schon eine Macht. Ein

Paar Stürme können es schon wagen, in die
Mark zu fahren und dort erzählen und be¬
weisen, daß es jetzt in Berlin außer den
Rotfrontmännern auch SA .-Männer gibt. !

In der Reichshauptstadt bummelt die SA.
fleißig durch die Straßen , sie sehen sich das
Gelände an , auf dem sie einmal, früher oder !
später, wieder kämpfen müssen. Man hat
ihnen Vorsicht befohlen. Sie bummeln in
Zivil , ohne das braune Hemd, ohne die
braune Hose, ohne die SA .-Mütze.

Und Schulz paßt scharf auf, daß in seinem j
Bereich diese kluge Vorsicht eingehalten !
wird . Ein blutjunger Kerl kommt einmal
frisch, vergnügt und verwegen mit der SA .-
Mütze auf dem Kopf in den Keller.

Schulz staunt ihn an . „Du bist wohl ganz
und gar blödsinnig geworden, was ?" faucht
er grimmig. „Wenn se dir bei ner Ver¬
sammlung den Kopp eintrimmen , jenügt
das , vastehste? Komm mir ja nicht so
wieder."

Der Junge sieht ihn etwas verständnislos
an und dreht verlegen die Mütze in der
Hand.

Schulz wird etwas milder. „Bist stolz uff
die Mütze, nich? Kannste ooch. Kannste sehr.
Js ooch eene Ehrenmütze, wie der Stahlhelm
een Ehrendeckel. Hält nur nich so ville aus.
Mensch, kiek nich so dämlich. Wenn dir eener
mit die Mütze nachts sieht, haste een Pflaster-
stein im Genick und vier Messer mang die
Rippen. Det is nun mal so in dieser feinen
Stadt . Aber ick will dir wat verklickern: een
lebendiger SA .-Mann is mir lieber als

eener mit ',» Nachruf, lind dein Führer ooch
und allentz zu keiner Ze:t. vastehste?"

Der Junge fragt unsicher: „Wat soll ich
denn mit die Mütze nun machen?"

Schulz wirft einen Blick an die Decke
„Uffressen sollst? sie nich. Döskopp. Steck se
m die Tasche. Schad ihr za -lischt. Und sei
stolz, daß du sie in die Tusche hast. Und nun
mach keen son verdattertes Jesicht. Vorsicht
is ooch die Mutter vom SA .-D-enst. Undnu komm man mit."

Die beiden gehen schlendern.
Es ist ein Uhr nachts und die Straßen

riechen ganz verrückt nach Frühling , nach
Mürz, nach lauen Winden. Mädchen spa-
zieren langsamer als sonst, und bleiben am
Kanal stehen, sehen in die Bäume , sehen in
das Wasser, sehen irgendwohin ins Weite
und träumen.

„Janz schöne Gegend", stellt Schulz friech
lrch fest. „Bißckeu ville Häuser, keene Aus-
ficht, aber ganz nett . Wenn die Balkons mal
blühen, sieht et ganz propper aus . Siehste.
solange die Leute noch Blumentöpfe gießen,
find es eigentlich gar keene Kommunisten . . .
Wat is denn det hier ?"

Er ist an einer Hauswand stehen geblieben
und da klebt ein Plakat des Rotfrontbundes.
Die geballte Faust über dem Sowjetstern.
Einladung zu einem Sektionsabend.

„Paß auf, ob wer kommt", fagt Schulz
vergnügt und der Junge geht einige Meter
abseits und äugt nach allen Seiten . Schulz
zieht sein Schustermesser und kratzt in brei¬
ten, schnellen Schnitten das Plakat von der
Mauer . Der Nachtwind nimmt die Stücke
spielerisch mit und verteilt sie auf der
Straße.

„Da drüben is noch son Ding", berichtet
der Junge.

„Na, dann Paß nochmal aus", sagt Schulz
und wieder hat der laue Nachtwind ei«
Spielzeug.

„Und jetzt", sagt Schulz, „noch eene kleene
Schleichpatrouille in den feindlichen Gra¬
den."

Der Junge weiß nicht, was damit ge¬
meint ist.

Sie kommen in die Hasenheide und gehen
gleichgültig an vielen Vergnügungsstätten
vorbei. Sie bummeln bis zum Hermanns-
Platz und biegen in die Boddinstraße ein.

Am dritten Haus auf der linken Seite
sieht Schulz, was er zu sehen gehofft hat.
Karl Schindler steht da und wartet . Schulz
Pfeift und Karl pfeift zurück und dann stehen
sie zusammen. Schulz deutet auf den Jun¬
gen, „Hermann heeßt er", sagt er.

Der Student gibt dem Jungen die Hand.
Dann wendet er sich zu Schulz. „Nr. 37 ist
es", sagt er leise.

Schulz nickt zufrieden. „Eine Geheim^
druckerei". erklärt er dem Jungen , „von der
Kommune. Wozu sie eene Geheimdruckerei
brauchen, weeß ick nich. Det weeß nich mal
der liebe Gott . Sie können doch bei der
Roten Fahne frei und offen allen Mist
drucken, den sie drucken wollen. Wolln unL
mal den Betrieb ansehen. Luft sauber»
Karl ?"

„Um halb eins ist der letzte raus . Mit
ner dicken Aktentasche. Aber vielleicht habe»
sie eine Wache da gelassen.

„Werdn wir gleich haben ", sagt Schulz,
„wart mal , ick habe mir doch eene Haar¬
nadel eingesteckt. Hier is je."

In einer halben Minute ist die Haustür
geöffnet. Schulz scheint hier Bescheid zu
wissen.

„Grade aus ", flüstert er, „und den»
rechts. Laß ja deine Taschenlampe in Ruh.
Hermann !"

Sie gehen auf den Zehenspitzen lautlo?
durch den Hausflur . Rechts geht eine Treppe
nach unten.

Schulz geht voraus.
„Alles dicht?" flüstert Karl.
„Alles dicht." , !
Sie stehen im Dunkeln vor einer Tür. !

Schulz fühlt das Sicherheitsschloß. Er sucht
den Zelluloidstreifen aus einer Brusttasche.!
Eine Kette wird sorgfältig und sachgemäß!
-us dem Scharnier gedrückt.

Ein leises Knarren und dann stehen die
uei in einem Flur , der nach Harz, Spiri-
us. Farbe , Oel und Terpentin riecht.

Karl schickt einen kurzen Lichtblip durch!
)en Gang und an dessen Ende entdecken ste
une schwere, eisenbeschlagcneTür.

„Paßt auf Alarmfäden aus!" flüstert
schulz. Er kennt den Rummel.

Aber es geht alles gut. Diese Tür hat nur
ün höchst einfaches Schloß und der Schuaj"
ger springt sofort auf.

Die SA . steht in der kommunistischenGe¬
heimdruckerei. Die Fenster sind verschraubt.

hängt.
Sie stehen vor einem großen, rohen

und Karl Pfeift zufrieden durch die Zähne.
Da haben Sie ja alles, was sie brauchen,
und suchen. Da liegen Photographien in
großer Anzahl unordentlich durcheinander,
daneben Stempel , Paßsormulare , Ausruse,
Listen, Karten und Pläne.

„Na also", sagt Schulz und greift nach
einem Heft, schlägt es auf, liest es hastig
durch. „Mordlrste", sagt er und steckt das

(Fortsetzung folg^
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